
dem est 1n den Alltag ZUTFUÜ:  9 aber aqals eın anderer.
Er ist erlöst AaUus Seiner Sisyphos-Existenz. Er T° den
schweren Stein 1M Schweiße sSe1NeEes ngesichtes auf den
Berg hinauft 1ın der offnung, daß dieser icht mehr her-
unterrollen wird, der Überzeugung, daß Arbeit nicht
UumsOonstT, sondern Tu  ar 1ST, daß siıch TO1LZ qal-
lem ohnt, en
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Der Autor mMıt einem Bericht ber eın eıgenartigesWalter
Hollenweger est zın dıe Frage ein, welche Elemente einem est

gehören: namlıch ıNne Liturgie, eırn Gastgeber un eın
Das Wıe und_Wozu NLa ach se1iner Überzeugung gibt keine gelunge-

nen sakularen Feste, sondern nr „religiöse‘“ Feste, denndes Festes der ythos erweıst sıch Jür dıe Existenz jeglicher (je-
seltschaft als lebensnotwendig. Allerdings ıst gerade g-
genüber zerstorerischen ythen der ult der Kırchen
deren wichtigster Beitrag Jür dıe Gesellschaft. red

Beschreibung Im Ökumenischen Zentrum 1n enf findet eın Futur1-
stenkongreß STa Ein Drittel der eilnehmer sSind prak-
tiziıerende T1sStTen verschiedener Konfessionen, eın Drit-
tel sogenannte atente Christen, und eın weiteres Drittel
gehört entweder anderen Religionen oder ist rel1l-
g1onslos. Wie gestaltet INa.  - eın ökumenisches, interkul-
urelles Fest mıi1t einer gemischten Gruppe, eın Fest,
das 1n ezug ZU. ema der Arbeitstagung steht?
übergehe die recht komplizierte Vorbereitungsgeschichte
un! eschreibe NUur das esulta
Das est oder ist CS eın Gottesdienst? eginn mi1t
einem modernen schechischen Chanson ber Marıa Mag-
dalena ! Darauft eröffnet der Hussıtische Bischof das
est Auf seinem agr euchtet eın rotgestickter elch.
Die eSsStIrede er ist eine Predigt?) besteht aus einem
kurzen Gespräch dreier Kongreßteilnehmer ber
14,3—9 Die Salbung ın Bethanien) „Kin schlechter ext
f{ür einen wıissenschaftlichen Kongreß‘‘ eroIine Harvey
Cox das Gespräch „Wir ekämpfen den Hunger miıt

Svoboda — Zahradnik — P ZacharTova, agdalena, Ta-
8— 10
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besseren Anbaumethoden, die TMU mi1t besseren Schu-
len, die Bevölkerungsexplosion mi1t familienplanerischen
Maßnahmen. Und NU: mMUusSsen WI1TL vernehmen, daß Jesus
die Verschwendung sanktioniert: „die Armen hätten WI1r
immer, aber ihn nicht.“ „Das ist eben“, wilderspricht
ihm eine Frau, „Nicht NUur eld und Wissen dürfen WI1ITr
teilen miteinander, sondern auch Parifum, Freude (Iun),
onnel „Leilen ist. das Geheimnis der Freude‘“‘,
nımm der Bıiıschof den en wieder auf Darauftf 1ädt
die eilnehmer e1n, irgendeinen Gegenstand, der IUr S1e
persönlich, IUr ihr Land oder ihre Kirche bedeufungs-
voll 1st, auft einen Tisch 1n der Mitte en ZiUu Mel-
Ner Verwunderung erhebt sich mehr als die Hälfte der
Teilnehmer. Blumen, Äpfel, Dokumente, ücher, eine
Schildkröte, Tonbandgeräte, eine ampe, eın Zigaretten-
etul, einNne Brille, Kugelschreiber, eine japanısche Ka
postzeitung un vieles mehr turmt sich auf dem Tisch
auft er 1st eın Altar?) Als sich alle wieder gesetzt
aben, ergrei der Bischof das Zigarettenetul. „„Wer hat
das ra Warum?“‘ „Das ist me1ıne letzte T1INNEe-
rung AUuSs Chainma: * „Und diese Lampe?‘‘ 1ne nicht-christ-
1C. anmutige nderin erhebt sich „n 1NNnD1. des
Lichts.“ „Und diese Brille?** Eın aumlanger schwarzer
Westinder erhebt sich un sagt mi1t geschlossenen ugen
„Ohne Brille kann ich Ihre es]!  er nıicht sehen. ank
dieser Brille, die ich se1t meıliner frühesten Kındheit Lra-
E, ann ich überhaupt arbeiten.‘‘ „Und diese Dokumen-
te?u Eın Mitarbeiter des Ökumenischen Rates steht auf
„Darın Sind ZwoOLlTf Hilfsgesuche AUuS Af{ifrika Diese Woche
MUuSsSen WI1Tr entscheiden, welche WIr übernehmen un:
welche WITLr ablenhnnen werden.‘‘ Darauft züundet der Bischof
den Weihrauchkessel un! eräuchert die Gegenstände.
Das est er ist eın Gottesdienst?) schließt mıit einer
ZusammenfTfassung er ist eın Fürbittegebet?), ın
dem die VO  3 den Teilnehmern ausgesprochenen Sorgen
un! offnungen, ihre Dan  arkeit un! ihre Erwartun-
SCn nochmals Z A Sprache kommen. Nach dem Lobgesang
aber diskutieren_ die eilnehmer noch an ber das
est.

Die emente Nach dieser kurzen Bes  reibung e1INes YWestes sollen NU:

e1ines Hestes seline einzelnen Elemente noch eLWwas geNauer untersucht
werden. es Fest braucht mı1ındestens Tel Elemente
sSeinem elıngen

eine lturgıe (ein rogramm, geschrieben oder un
schrieben),
einen astgeber oder eine astgeberin,
einen NLa.



lturgıe Die lLurgıe bestimmt die Ab{folge der verschiedenen
Programmpunkte. Sie ann geschrieben oder ungeschrie-
ben sSeın Um TrTe1INel un! Festli:  eit ermöglichen
muß jedes HWest einen Anfang, einen erkennbaren Wort-
schrıitt un! eiınen chlu en Im Rahmen dieses Ab-
olges  emas g1bt sgroße Varlationsmöglichkeiten. Diıie
uns einer guten est- er Gottesdienst-)liturgie 1st,
die Eintfälle der Teilnehmer, die eltraäage der Freude, des
Dankes, der esinNung, das Teilen als Geheimnis der
Freude ermöglichen. 1ne Festliturglie, die keine T'@il-
nahme der Felerer erlaubt, wird einer orstellun;
Auch eine orstellung ann starke Impulse qusstrahlen.
Man en 1LUFr eine Festaufführung e1INnes Orator1ums,

eın gelungenes Theaterstück, einNne packende Pre-
Immer wenNnn die Zuhörer un! Zuschauer sich mit

Elementen der Vorstellun: identifizieren können, neh-
[NEeNn S1e innerlich teil eschehen Nur bedingt die
Vorstellung einen en rad künstlerischer Verdich-
Ltung, während das Yest weil die eilnehmer direkt
aglıeren mi1t 9anz einfachen Formen des Teilens un
der Identifikation auskommt.

Gastgeber Der astgeber richtet das est Er stellt die est-
redner un -teilnehmer VOL. Man vergleiche azu oben
die Funktion des hussitischen Bischo{ifs Er ist ıcht Herr
des Festes, sondern Anwalt der Freude. Er steht nıicht
„über den Fronten‘‘, ewe: sich nicht „Jenselts VO  b

gut und böse  ..  A Er ist auch iıcht einfach „der Mann des
usgleichs‘“‘, sondern scha{ift un verteldigt das Klima
der Freude un die Atmosphäre der Offenheit Er 1N-
spirliert einem furchtlosen Umgang mi1t der Wirklich-
keılt, weil die VO  - uns erfahrene irklichkeit immer NU:  b—

eine provisorische ist
Was aber LUL der Gastgeber, WEelNl die Festteilnehmer
anfangen streiten? den Streit? Sucht

einen Kompromiß? e1ls Unanständige un! Un-
artıge VO isch‘' Mit welchen Mitteln übt sSelın Amt
qaus? Sofern das Verhalten Jesu auch für Gastgeber und
1SCAhOIeE verbindlich waäre, finden WITr jedenfalls bel
ihm nicht, daß die Nicht-Konformen, die Sünder un!'
Zöllner, VO est weılst. iıcht selten kam VOT,
daß der Nıa des Hestes 1 Hause e1nes dieser p_
litisch un! moralisch Verdä  tigen wurde, 1 ause
des aus un! 1M ause des Finanzlers Zachäaus etz-
terer wurde froh einem Jesusfest, daß einen
'Teil sSelnes ermögens verschenkte. Und dann sa
noch, Feste und Gottesdienste hätten keine politische
un! wirtschaftliche Rgelevanz. ute Feste sind staats-
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politisch, sozilalethisch und theologisch wichtig wıe
gute staatspolitische, sozlalethische Uun! theologische
T'heorien.
Und annn ist ja jene schon 1ın der Markusfassung er-
wähnte eSs! der Sünderin. Als Jesus VO.  $ ihr 1M
Hause S1imons des Pharisäers bei einem OIILL1Z1ellen Emp-
fang ın ungewöhnlicher Weise ge. un gesalbt un!
deswegen VOIl seinen Tischgenossen kritisiert wurde, CI-

zählte 1ın sSe1INer 18  TEede das Gleichnis VO.  - den bei-
den chuldnern, das mit einer ra endete. Die Ant-
wort uberlıe den ZU Bankett eladenen Jesus
agilerte diesem FYFest nicht als Schiedsrichter Soiern
seın Verhalten (und nicht dasjenige S1mons) TUr Gastge-
ber un! Bischöfe verbindlich 1St, el dies, daß der
Gastgeber die ra offen hält Er holt die use1inan-
derlaufenden ZU. gemeinsamen Tisch zurück un EeTINU-

tigt die offnung selbst dort, sich keine konkreten
Lösungen zeıgen.

a Freunde, die sich gut kennen, können auch eın est ohne
nla felern. Meistens jedoch treffen sich Menschen ber
einer Sache, S1Ee brauchen einen nla Das kann eın Ge-
burtstag, eın Abschied, eine Hochzeıit, eine Taufe, eın
Todesiall sSe1ın. Es ann auch eın Fußballmatch, eın
Schützen({est, eın Schwingfest, eine „Käseverteilung‘‘,
eine Einweihung, eine elungene Prüfung Oder der Na-
tionalfeiertag Se1ln. Darauf ist, noch zurückzukommen.
Das est der irche, die Eucharistie, ist insoiern eın
nla esonderer AT(ü, als einen Abwesenden felert,
der ugleich eın Kommender un! eın Gegenwärtiger 1S%.
Er ann deshalb LE 1ın mythischer Sprache ereler WEeEeTLI-

den. Die Alltagssprache kennt keine Kategorien TUr die-
ogischen Widersprüche

1eser MY  1S nla des Festes wird 1n vielen Welern
nichtbegrifflich ausgedrückt: der eiNrau: 1mM oben CI-

wähnten Beispiel, die Flagge, die Nationalhymne, der
Hochzeitskuchen, die Champagnerflasche, der ände-
druck, das Anstoßen der Gläser, die mittelalterliche le1l-
dung (bel eiINer ndegree congregation‘‘, siehe unten), das
Kaminfeuer, selbst das gemeinsame Rauchen VOINl 1gar-
TEel. Der Kundige sieht hinter all diesen Rıten uralte
religiöse un mythis  e andlungen, die ZWarLr vVon den
Beteiligten nicht mehr als solche bezeichnet, aber napp
untfier der Bewußtseinsgrenze als solche empIunden WeI-

den
IT Funktion Die Beschreibun. der nichtbegrifflichen emente 1nes

YWestes stellt uns NU:  } unmittelbar VOL die rage, ob
überhaupt andere als religlöse estie geben onne. nier



„relig1ös“ verstehe ich 1er iıcht 1Ur die VO  5 den inst1-
tutionalisierten Keligionen sanktionierten Ku  andlun-
SCNH, sSondern alle jene andlungen, die historisch oder
psychologisch aus der eligion entstanden Sind. VeTr-

suche 1mM folgenden die ermutung belegen, daß
keine gelungenen säkularen estie gibt
Es gab War einmal eine Zelt, die 5 an zurück-
legt, da INan sich einen vollständig säakularisierten Staat,
eine vollständig säkularıisierte esellschaft denken ONN-
te Die, die 1es dachten und ich gehörte selber ihnen),
mußten aber feststellen, daß das en  are s Wirk-
ichkeit wurde. Die modernen sogenannten säakularıisier-
ten Staaten kommen nicht ohne eine oTrmM VO  5 elı1ıg10N
AUS.,. Das triift auch un! VOT allem Qaut die ommMuUunIlst1-
schen Staaten An die Stelle der irchlichen Feste,
ıten un! ythen tretiten andere.

1ne Promotion als Um 1eSs illustrieren, eschreibe ich eine „degree COINl-

„relig1öse‘ Feler gregation‘ ın einer modernen staatlıchen technischen
Universitat 1ın England Im Gegensatz den en Uni-
versıitaten VO  5 Oxfiord un! ambridge en diese keine
explizite relıig1öse Ideologie qls Grundlage. ber die „de-
SgTEeE congregation", den Kıtus, haben S1e enalten. So
el. der öffentliche Festakt, be1i dem die Studenten ihre
Diplome un! Tkunden erhalten Das ist eine farben-
prä Angelegenheit. Die andiıidaten un iNre An-
gehörigen sıtfzen schon eine Viertelstunde VOT Begınn
ın der großen Festhalle Dann wird das Zeichen ZU Eıin-
marsch gegeben, der Szepterträger mI1T einem r1e-
sigen vergoladeten Szepter, ann die ekioren un:! Rea-
ers un! zuletzt die Professoren. Die rge. (!) braust
gewaltig Langsam un würdig schreitet die Prozession
ein. Da die Universität Urıch MI1r mıit dem Doktortite
weder 'Talar noch Doktorhut verliehen hatte, Walr ich ın
Verlegenheit Zuerst beschloß ich, mich 1mMm ewöhnlı  en
Straßenanzug untier die talargewandeten un!: behuteten
Würdenträger mischen. ber das ware  an für englische
sakularısierte en Tast lasphemie SgEWESEN. Da War
ich froh meinen schwarzen Pfarrertalar, der natürlich
inmiıtten dieser Farbenpracht durch reformierte
Schlichtheit utffiel Dann folgte der Festakt nach ahr-
hundertealten liıturgıs  en Gesetzen mıiıt Ansprachen, Hut
abnehmen un: aufsetzen ähnlich w1ıe 1n einNner russisch-
orthodoxen Liturgie) un: würdigem ‚nach chrel-
tene
Die „degree congregation‘ SEeizZz den ythos 1ın Szene,
daß die eliner Unıversıtat erworbenen Kenntnisse dem
Kandidaten estimmte echte geben un: VO  5 ihm be-
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stimmte Verantwortlichkeiten erwarien eine Art Or-
dination mıi1t Handschlag, lateinischen Formeln un! Al
klamation durch die COMMUN1O graduatorum.

Mythen ın Sport, Eın kurzer 1C| auf irgend eın populäres rnsehpro-
Unterhaltun a zeıgt unNns mehr Mythen AUS der Welt des Sportes

un! der Unterhaltungsindustrie. Die Mythen werden ın
YWFesten rıtualısiert, die als 1Ne Art Identiftikationsme-
chan1ıismen mi1t den Stars AaUuS den Hımmeln des Sportes
un! der Popwelt funktionieren. S1e en damıt dem, der
sıch mM1%t dem Sleger, dem Helden, dem Retter, dem Vor-
bild identifizieren kann, Dignität un!: Status S1e Eer-

mögli:  en ihnm, ber sich. selbst hinaus denken
d1ies EeLWwas Gutes oder es 1st, wıird davon aD-

hängen, ob die Inspıratiıon Z „Über sich selber hinaus
wachsen‘‘ 1ın einem realen Zusammenhang den Mög-
lichkeiten des Betreifenden STEe

un! Politik Selbst die Welt der Politik ann iıcht ohne Mythen OwY1-
stieren, die 1n Festen rıtualisiert werden. Eın Polıtiker,
der „seıne Messe*‘ nicht täglich liest un: eın Brevler
nicht regelmäßig aufsagt, ann nicht überleben Mit p-
lıtischen Sa  ragen haben diese Liturgien oIit weniıg
tun
Dies ist nıcht als Kritik, SsSondern als Bes  reibung g_
Me1nTt. Beschrieben WwI1ird der schon VO  5 'Tillich erhobene
Sachverhalt „Kine wirklich unmythische Geisteslage g1ibt

nıchtstimmte Verantwortlichkeiten erwarten — eine Art Or-  dination mit Handschlag, lateinischen Formeln und Ak-  klamation durch die communio graduatorum.  Mythen in Sport,  Ein kurzer Blick auf irgend ein populäres Fernsehpro-  Unterhaltung ...  gramm zeigt uns mehr Mythen aus der Welt des Sportes  und der Unterhaltungsindustrie. Die Mythen werden in  Festen ritualisiert, die als eine Art Identifikationsme-  chanismen mit den Stars aus den Himmeln des Sportes  und der Popwelt funktionieren. Sie geben damit dem, der  sich mit dem Sieger, dem Helden, dem Retter, dem Vor-  bild identifizieren kann, Dignität und Status. Sie er-  möglichen es ihm, über sich selbst hinaus zu denken.  Ob dies etwas Gutes oder Schlechtes ist, wird davon ab-  hängen, ob die Inspiration zum „Über sich selber hinaus  wachsen‘ in einem realen Zusammenhang zu den Mög-  lichkeiten des Betreffenden steht.  Aun dPBolitik  Selbst die Welt der Politik kann nicht ohne Mythen exi-  stieren, die in Festen ritualisiert werden. Ein Politiker,  der „seine Messe‘“ nicht täglich liest und sein Brevier  nicht regelmäßig aufsagt, kann nicht überleben. Mit po-  litischen Sachfragen haben diese Liturgien oft wenig zu  tun  Dies ist nicht als Kritik, sondern als Beschreibung ge-  meint. Beschrieben wird der schon von Tillich erhobene  Sachverhalt: „Eine wirklich unmythische Geisteslage gibt  es nicht ... Und es kann nicht anders sein‘“?, Die in  diesen Festen liturgisierte mythische Sprache hat „eine  einzigartige und notwendige Funktion in der Beschrei-  bung von anderweitig unbeschreibbaren und unverständ-  lichen Ereignissen?. „Le mythe est une parole‘“, „ein  Wort“, „ein Kommunikationssystem, eine Botschaft‘, „der  für die revolutionäre Sprache schlechthin unaufgebbar  ASt  Mythos und  Tatsächlich sieht der indische Theologe Raymundo Panik-  Kommunikation  kar im Fehlen eines Mythos, eines Kultus, eines gemein-  samen Festes, eines „Gottesdienstes‘ in der UNO den  Hauptgrund für ihre Krise°. Der Mythos ist unaufgeb-  bar für jede Art von Kommunikation. Damit erweist er  sich nicht nur für das Fest, sondern für die Existenz  jeglicher Gesellschaft als lebensnotwendig. Insofern ein  2 P. Tillich, Mythus und Mythologie. I. Mythus,  begrifflich und  religionsgeschichtlich, in: RGG? IV (1930), 363—370, Zitat 370. Typische  Geschichtsmythen in metaphysischer Hülle sind nach Tillich Hegels  historische Pessimismus.  und Marx’ Dialektik der Geschichte, der Fortschrittsgedanke, der  3 B. Wicker, The Story Shaped World. Fiction and Metaphysics:  Some Variations on a Theme, London 1975, 43.  4 Roland Barthes, Mythologies, Paris 1957, 215, 255.  5 Raymundo Panikkar, in: Gottesdienst in einem  säkularisierten  Zeitalter. Eine Konsultation der Kommission für Glauben und Kir-  Müller, Kassel und Trier 1960, 20 £.  chenverfassung des Oekum. Rates der Kirchen,  hrsg. von K. F.  21Und ann nicht anders se1ln‘‘ ® Die 1ın
diesen Hesten liturgisierte mY  1S' Sprache hat „eıne
einzıgariıige un notwendige Funktion iın der Beschrel-
bung VO  ; anderweiltig unbeschreibbaren un unverständ-
lichen Kreignissen „Le mythe est uUunNe parole‘“‘, „e1In
Wort‘‘, „eIn Kommunikationssystem, eine otschaf{it‘“, „der
für die revolutionäre Sprache 1n unauigebbar
ist:®

Mythos un!: 'Tatsächlich sieht der ndische eologe Raymundo Panık-
Kommunikation kar m Yehlen elines Mythos, elines Kultus, eiINes geme1in-

FWFestes, elnNnes „Gottesdienstes‘‘ 1n der UNO den
Hauptgrund fÜr ihre Krise Der Mythos ist unaufgeb-
bar für ede Art von Kommunikation. Damit erweist
sich icht 1Ur TUr das Fest, sondern IUr die Existenz
er Gesells  ait als lebensnotwendig nNsofern eın

Tillich, Mythus un! ythologie. ythus, und
religionsgeschichtlich, 1n ; G G2 (1930), 363—370, 1ia 370 Typische
Geschichtsmythen 1n metaphysischer sind nach Tillich Hegels
Nistorısche ess1imM1ISMUS.
un Marx:‘ Diıialektik der Geschichte, der Forischrittsgedanke, der

Wicker, The OTrV Shaped OT. Fiıction anı eta s1iCSs:
ome Varlations 'heme, ondon 1975,

oland Barthes, ythologies, Paris 1957, 2195, 255
Raymundo Panikkar, 1N ; Gottesdienst 1n einem säkularisierten

Zeitalter. Eine Konsultation der Kommisslon f{UÜr Glauben un! KIir-

Müller, Kassel un! TrTIier 1960,
chenverfassung des ekum. ates der Kirchen, hrSg. VO  -
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Fest 1n der Gesellschaft verwurzelt ist, wird auch 1n
deren Mythen verwurzelt sSenıin. Vielleicht äng damıit
das VO  _ Helmut Aichelin eschrıebene „ Wiedererwachen
des 0S ZUSaMMMEN, nich  —& 1Ur 1ın der oOrm der

Keliglosität un! der relig1ösen ubkultur, der ‚, ge-
auifiten Kevolution‘‘, sondern selbst bei Skeptikern Ww1e
Gerhard SZCZeSNY Leszek olakowski ® un! dem Ma-
thematiker Schafarevitsch Die unerwarteiste An-
erkennung des Mythos kommt allerdings VO.  } den Mana-
gement-Wissenschafiften. Sie behaupten: „KEin w1ssen-
schaftliches Datum ist. für sich selber noch
eline Information Iniformation ist Information, W
un! NUur dann, wWenn sS1e 1mM Rahmen einer es!
erscheint, 1mM Rahmen eines ythos, der Bedeutung für
den Informationsempfänger un! Tür se1ine bestimmte
Problemstellung 1

Die Schweizer 'Tell- Eines der eindrücklichtsen Beispiele des Verhältnisses
Legende als eispie VO  5 Fest, ythos un! Kommunikation ist die Schweizer

Tell-Legende. Nach dem Sturz Napoleons suchten die
liberalen Schöpfer der modernen Schweiz eine Idee, die
das Widersprüchliche der Schweiz akzeptabel
machte Man stelle sich Nur VOTr, Was bedeutete, einen
Staat egründen ohne eine gemeinsame Sprache, ohne
eine gemeinsame Religion, ohne gemeinsame wirtscha{fit-
liche Voraussetzungen un! mıiıt einer sehr umstriıttenen
gemeinsamen Vergangenheit Der 1Derale Gedanke des
modernen Rechts- un Verfassungsstaates War damals
VOrLr ber 150 Jahren keine Idee, die eın ganzes olk
und nıicht Aur eın Daar vorwärtsdenkende KÖöpfe) als
Grundlage e1inNnes Staates annehmen konnte. S1e hatten
ja iıcht einmal eiNne Nationalhymne. Und die Verfassung
mußte erst noch eschrieben werden. Zum lück aber
gab Schiller, der die es:! VOon Wilhelm 'Tell dra-
matısılıert hatte Er den Schweizern VOrL, W1e Tell
un: seine Genossen den remden Vögten TOLIzZzten un:! das
arme Bauernvolk Aa UusSs der klaverei 1n die Freiheit führ-
ten. Diese Geschichte zündete Im 1derschein der HOö-
henfeuer ZU. August, dem Nationalfeiertag, fühlte

Helmut e  N, Das Wiedererwachen des ythos. Was ist Ne  Cder euen Religiosität“? Information NrT. 56 (1974) derEIV. entrale für Weltanschauungsfragen, Stuttgart.ZCZESNY, Der Tod des Gottesproblems, att fürden Deutschen uchhande' Hori1izonte, NT. D8, Julı 1973(Zit. VO: Aichelin, 16—18
Kolakowsk?, Der Teufel ist MIr lieb, 1nN: Die Z.eit 42,12. 1973 Z1t. VO: chelin, 197)p Schafarevitsch, ber einige Tendenzen dergder Mathematik, Jahrbuch der Göttinger emie der issen-schaften, 1974 ZIt. VO. cheln,I1an Mitroff John Nelson Richard Mann, anage-

1974, 3(1—382 (Zitat, 371)
ment Myth Information Systems, Managemen: Science 21/4, Dez.
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der Schweizer sich als eın kleiner Tell, der den EUT’O-

päischen Troßmächten TOoiztie SO War schon ın der
Vergangenheit un wiıird auch heute bleiben. Der
Schweizer identifizierte sıiıch mıiıt den ergbauern AaUuS der
Innerschweiz un: erza. die eSs! der uIistände

die Habsburger 1m SE un! Jahrhundert S
WwWw1ıe Wenn selber e1 SCWeESECN ware. e1 kämpften
die enrza der Vorfahren der eutigen Schweizer da-
mals Qut der Osterreichischen Seite! Das est ZU Au-
gust während Jahrzehnten, Ja während ber einem
ahrhundert, aut einem Mythos, der einer strengen Ge-
ichtskritik S standhält. ber das macht nichts Die
innere Krafit eliner Feier hängt nıcht VO.  - der histori-
schen Genauigkeit ihrer Orie ab, sondern VOonNn dem, Was
diese Worte bewirken. Ähnliches gilt übrigens auch VO
den iırchlichen Felern.

urch die Feler wird Der August gefelerte Mythos EeWIirktie die Ent-
Neues geschaffen tehung eiINes der eigenartigsten Staatsgebilde der Eeu:

ren Geschichte Es War eın Staat, der die Grundlagen TUr
eıinen aa erst noch chaifen hatte Man wird —
willkürlich die Staaten 1n der Dritten Welt —
innert. Hier wurde gefelert, Was noch nıcht gab, 1N-
dem behauptet wurde, das es sSel schon ahrhunderte-
alt Und merkwürdigerweise wurde annn utatıs -
tandis Wir.  eit Es wurde soweıt Wir.  eit, daß
der Entwurtf Z  — Bundesverfassung heute be-
gıinnen ann „Im amen Gottes des Allmächtigen! Im
illen, den Bund der Eidgenossenschaft N,
EeWLl. daß Ireli 1Ur bleibt, Wer se1ine Freiheitu
un: daß die Stärke des Volkes sich m1ßt Wohl der
Schwachen; eingeden. der Grenzen aller staatlichen
Macht un der Pflicht, mıtzuwirken Frieden der Welt,
en olk un Kantone der Schweiz die olgende Ver-
assung beschlossen .. Dazu eın Zeitungskommentar:
„Die nrufung Gottes 1ın dieser Formulierung entspricht
der Einleitung aller Verfassungen seit 1815 Slie ist nicht
als Verp{ilichtung auf eine estimmte eltanschauung,
ondern als Bekenntnis A Relativität er staatlıchen
acht verstehen. Der Präambeltext ist eın Versuch,
den ‚Geist‘ der VerTfassung signalisıeren un!| die —
derne Schweiz 1ın ihrer Bedingtheit sıtuleren;
stammt VO  - Professor uschg‘ 1 Dieser, 1ın der
größten schweizerischen Tageszeitung erschienene Kom-
mMentar ist eiwa iıcht einer katholisch-konservativen Re-
daktion zuzuschreiben, sondern einem weit links VO
Zentrum stehenden Redaktionsteam!
11 Tagesanzeiger (Zürich), . 1978.

23



Zerstörerische un Feste machen O1171 Oi{it ist chlechte Politik, Ww1e
aufbauende ythen WwI1r uUuns erinnern, wenn uns die wehenden akenkreuz-

fahnen der Vergangenheit KFernsehen Z Y-TCeN Mal
vorgeführt werden. ber g1bt auch este, die gute Po-
e bewirken. Der nterschied zwıschen den belıden
Festarten besteht icht darın, daß die „guten  o sich auf
Tatsachen, die „Schlechten.‘ auf Mythen gründen, sondern
el gründen sıch auf ythen Es gibt zerstörerische
und auibauende Mythen. Und el werden zelebriert.

Der ult der Wenn 1U das YFelern aufibauender Mythen für einen
Kirchen Staat wichtig 1st, W as ist dann erst VO  5 den Hesten un!

Mythen der Kırche sagen? Wenn anıl.  ar die Krise
der UNÖO ın ihrer Unfähigkeit sıeht, das die Jetzıge Wirk-
lichkeit Transzendierende 1n einem ult; liıturgislieren,
W as haben WI1r annn den Kulten der Kirche sagen?

ihr wichtigster Es War 1iMMer die Meıiınung der Iradition, daß der wıch-
Beıitrag für die tıgste Beılitrag der Kirche AU Gesellschaft ihr Kult, iın
esells  aft West, SEe1 Wahrscheinlich hat die Tradition recht Die (G0O0Tt-

tesdienste der ersten TYT1STen orwegnahmen
staatspolıtischer un! sozlaler Einsichten, indem Maäanner
und Frauen, Sklaven un HFreie einander AI Gleichbe-
rechtigfe begegneten. Etwas VO  - dieser archaischen {[)1-
mension des Festes muß die Kirche wlieder gewıinnen,
damıiıt inr Grottesdienst e1ın West 1ST, das mehr aqals das
Vorhandene zelebriert, das das Kommende glaubhaft
feiert, daß Menschen anfangen, leben

Der olgende Beitrag versucht, dıe ematı dıesesLudger Zinke
Schwerpunktheftes nochmals VDO  S e1ner anderen Seıte her

vertiefen un erweıtern: VDO der Bedeutung deseıt ZU Spielen —
elit ZU Leben Spieles her Der Autor stellt zunäachst einige SPANNUNGS-

jelder dar, dıe mıtgesehen werden mMmUSSEN, WeNnrnt NO  S die
Notwendigkeit des Snieles Jür menschliches Leben und
Feiern verstehen und begründen 26L Mit dıiesen Aus-
jührungen We1ıs IN schon auf das ema des für
Heft 6, 1979 geplanten Schwerpunktes „Kunst und Pa-
storal‘® hin.) eitCl befreienden Charakter das Spielen
un Mitspielen hat, wırd erst 0JJenDar aAauS dem USAM-
menhang mAT dem Glauben, weshalb das DIE 1n der
Iaturg:ze se1ıne größte Dichte un Erfüllung jındet er-
dings ollten lturgisches T1ın und. modernes LebensemmD-

red.jJınden echt ın Beziehung stehen.
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